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 Vorwort

 Kristallklares Wasser, weiße Sandstrände und dahinter eine grüne Bergkette. Auf die geht es jetzt rauf, mit dem Hubschrauber. Weit unter dem Landeplatz erstreckt sich eine farbgewaltige Inselwelt. Ein Moment für die Ewigkeit. Hier oben auf den Bergen Hawaiis arbeitet Marcus Richter. Hier kommen keine Touristen hin und meist nicht einmal Hawaiianer.

 »Ich fühle mich wie ein Auserwählter, der das Privileg hat, hier hoch zu dürfen«, sagt Richter, der seit ein paar Jahren auf Maui wohnt und als Naturschützer arbeitet. Er hat hier, weit entfernt von der Heimat, seinen Traumjob gefunden. Ebenso wie Veronika La Fortune, die auf Tobago einen tropischen Reiterhof eröffnet hat und jeden Morgen dankbar dafür ist, im Paradies aufzuwachen. Oder Carina Wenzel, die auf den Cookinseln in einer Tauchschule arbeitet und von dem Glück erzählt, jeden Tag barfuß zu laufen.

 Die Menschen in diesem Buch haben sich ihre Träume erfüllt. Vor elf Jahren porträtierten wir im SPIEGEL zum ersten Mal Deutsche, die sich in einem anderen Land ein neues Leben aufgebaut haben, und die Serie entwickelte sich rasch zu einem der meistgelesenen Formate auf unserer Webseite, das pro Folge mehrere Hunderttausend Leser erreicht.

 Über die Jahre haben wir so mit mehr als 100 Auswanderern in aller Welt gesprochen. Manche fanden wir über Blogs oder Einträge auf Portalen wie LinkedIn, andere durch Empfehlungen von Freunden, später schrieben uns auch einige von sich aus an.

 Bald zeigte sich ein Muster: Die Motive, warum Menschen Deutschland verlassen und einen Neustart in der Ferne wagen, ähneln sich. Da sind die, die sich während einer Urlaubsreise oder eines Praktikums im Ausland in einen Einheimischen verliebt haben, wie zum Beispiel Annette Horschmann auf Sumatra, und die, die Deutschland gar nicht verlassen wollten, aber ihrem Partner oder ihrer Partnerin in die Ferne gefolgt sind, wie Marcus Richter, der für seine Frau nach Hawaii zog.

 Dann gibt es die, die sich auch unterwegs verliebt haben – aber nicht in einen Menschen, sondern in ein Land oder ein Lebensgefühl, wie Sophie Markl im Senegal oder Sven Ernst in Thailand.

 Andere treibt dagegen nicht die Liebe, sondern die Not: Sie wandern aus, weil sich nur im Ausland ihre beruflichen Pläne verwirklichen lassen. Dazu zählen zum Beispiel die Landwirte Christiane und Jan Teerling, die in Niedersachsen eine erfolgreiche Wildfarm hatten, aber nicht expandieren konnten, weil ihnen der Platz fehlte. Ihr Grundstück in Kanada ist nun zehnmal so groß, und es gehört ein See dazu.

 Dann gibt es noch die, die von ihrem deutschen Arbeitgeber in die Ferne geschickt worden sind, wie Gerd Höfner, der als Manager für Siemens nach Indien ging und dort Karriere machte. Und schließlich die, die ihr Homeoffice einfach ins Ausland verlegt haben, wie Maren Wagener und ihr Mann, die von einem Segelboot aus im Mittelmeer arbeiten.

 Für das Buch haben wir die besten Geschichten aus den vergangenen drei Jahren zusammengestellt und nach diesen vier Motiven sortiert, wir haben sie aktualisiert und zahlreiche bisher unveröffentlichte Texte beigesteuert. Herausgekommen ist ein Mosaik an Geschichten aus 28 Ländern und von sechs Kontinenten.

 Im Jahr 2018 war die Idee entstanden, bei den Protagonisten der Anfangsjahre noch einmal nachzufragen, was aus ihren Träumen geworden ist. Manche sind inzwischen zurück in Deutschland, so wie Jürgen Braunbach, der nach mehr als 30 Jahren in Asien den Neustart in Bayern wagte und bei einem Start-up angeheuert hat. Andere können sich trotz Rückschlägen und Enttäuschungen eine Rückkehr gar nicht vorstellen, so wie Miriam Milord in New York. Diese Geschichten finden Sie hier im Buch unter dem Stichwort »nachgehakt«.

 Die Mehrheit unserer Gesprächspartner wohnt seit vielen Jahren im Ausland. Mit einigen hatten wir vor Ausbruch der Corona-Krise gesprochen, sie haben wir um ein Update gebeten: Was bedeutet die Pandemie für ihr Leben? Es zeigte sich: Bei manchen ist nun nichts mehr wie vorher – aber den Mut verloren haben sie trotzdem nicht.

 
 Mittagspause auf dem Mekong ist weder Reiseführer noch Handbuch fürs Auswandern. Das Buch soll inspirieren, Denkanstöße geben, aber auch ganz konkrete Tipps – und zum Träumen einladen. Denn genau das ist es doch, was Berichte von Auswanderern so faszinierend macht, diese Fragen an sich selbst, die immer mitschwingen: Was wäre, wenn ich meine Koffer packen und alles hinter mir lassen würde? Wie sähe es aus, mein ungelebtes Leben?

 Im Privatfernsehen zeigt man Auswanderer gern, um ihnen beim Scheitern zuzusehen. Das ist nicht unser Ziel. Unsere Serie heißt auf spiegel.de »Kulturschock«, aber uns geht es nicht um den Schock, sondern um das, was sich daraus lernen lässt.

 Wir wollen über Ländergrenzen hinweg Gemeinsamkeiten aufzeigen und haben nicht nur Geschichten, sondern auch Ratschläge gesammelt: Welche Tipps würden sich die Protagonisten rückblickend geben? Und wir haben Expertinnen und Experten interviewt: Kann man Mut trainieren? Wie lässt sich der Kulturschock vermeiden? Was muss in einem Entsendevertrag stehen?

 Wir haben versucht, das Erlebnis Auswandern so realistisch wie möglich zu erfassen. Wir beschönigen nichts, sondern lassen unsere Protagonisten in der Ich-Form erzählen – von den grandiosen Momenten genauso wie von denen voller Zweifel und Angst. Wir erfahren von Kindern, die wochenlang weinen, weil sie ihre deutschen Freunde vermissen und sich nicht verständigen können. Von Bränden und Hurrikanen, die alles zerstören. Aber auch von glücklichen Fügungen und lustigen Missverständnissen.

 Wir können nicht alle Aussagen unserer Protagonisten überprüfen, weil wir nicht erlebt haben, was sie erlebt haben. Aber wir haben Fakten recherchiert und immer wieder nachgehakt. Wir haben mit allen Auswanderern telefoniert, mit vielen mehrmals, mitunter stundenlang.

 Während der Recherche, bei den Gesprächen mit den Protagonisten dieses Buchs und beim Schreiben saßen wir selbst oft bei grauem Himmel und Nieselregen am Schreibtisch und fragten uns: Warum sind wir noch hier? Am anderen Ende der Leitung war gefühlt immer Sommer, die Sonne schien und das Meer rauschte im Hintergrund.

 Wollen Sie auch Fernweh bekommen? Dann gehen Sie mit uns auf die Reise!

 


 
 

 Erster Teil

 

 Für dich ziehe ich bis ans Ende der Welt

 


 
 Das Meer funkelt im Sonnenlicht, Palmen rascheln im Wind, alle Sorgen scheinen Zehntausende Kilometer weit entfernt, und plötzlich taucht da dieser Mensch auf mit seinem Lächeln. Ist es im Urlaub leichter, sich zu verlieben, fern des Alltags, mit Sand unter den Füßen und warmen Sonnenstrahlen auf der Haut? Vielleicht. Aber diese Leichtigkeit hat ein Verfallsdatum: der Tag des Rückflugs nach Deutschland. Und auf einmal sind da diese Fragen im Kopf: Was wäre, wenn? Wenn ich hierbliebe? Könnte dieses Paradies mein neues Zuhause werden? Je näher der Abschied rückt, desto lauter werden die Fragen.

 Job und Wohnung kündigen, Eltern, Geschwistern und Freunden Lebewohl sagen und in die Ferne ziehen zu jemandem, den man kaum kennt – das scheint auf den ersten Blick verrückt. Kann so etwas überhaupt funktionieren? Ja. Es kann. Das zeigen die zehn Geschichten in diesem Kapitel.

 Annette Horschmann, Carina Wenzel und Veronika Danzer haben sich im Urlaub auf einer Insel verliebt – auf Sumatra, Rarotonga und Tobago – und Deutschland verlassen, um der Liebe eine Chance zu geben. Dafür mussten sie sich auch beruflich neu erfinden.

 Annette Horschmann hat für ihren Mann ihre geplante Karriere als Anwältin geopfert und leitet jetzt ein kleines Hotel auf Sumatra. Sie spricht fließend Indonesisch, engagiert sich in der Regionalpolitik und sagt: »Mein Einkommen kann mit dem einer Anwältin mithalten.«

 Veronika Danzer, die jetzt Veronika La Fortune heißt, verdiente ihr Geld in Deutschland als Reiterin in einer Pferderevue, nun will sie von Zwang und Dressur nichts mehr wissen. Zusammen mit ihrem Mann betreibt sie auf Tobago einen tropischen Reiterhof und zähmt alte Rennpferde, seit fast 15 Jahren sind die beiden ein Paar. Mittlerweile lebt sogar Veronikas Mutter auf Tobago. Sie ist ihr aus Bayern hinterhergezogen.

 Carina Wenzel hat ihre Arbeit als Schreinerin aufgegeben und hilft nun in der Tauchschule ihres Lebensgefährten auf Rarotonga mit. »Kein Tag ist wie der andere«, sagt sie. Der Bungalow, den die beiden bewohnen, ist nur 20 Quadratmeter groß, »aber die meiste Zeit verbringen wir ohnehin draußen in der Natur.«

 Alle drei Frauen sind glücklich mit ihrer Entscheidung. »Allein, dass ich jeden Tag barfuß laufen kann, ist für mich ein großes Glück«, sagt Carina Wenzel. »Ich wache jeden Morgen auf und bin dankbar«, sagt Veronika La Fortune. Und Annette Horschmann meint: »Wir leben hier im Paradies.«

 Marcus Richter fiel der Abschied aus Deutschland schwer. Seine Frau hatte eine Zusage bekommen, um ihre Doktorarbeit auf Hawaii zu schreiben – aber seine Freude hielt sich in Grenzen. Er sei kein Mensch, der Veränderungen brauche, sagt er: »Ich wollte nicht weg. Aber eine Fernbeziehung zu meiner Frau hätte ich auch nicht ausgehalten.« Und so folgte er ihr nach Hawaii. Wo er nach einem schwierigen Start nun glücklich ist.

 Uli Mans ist seiner Frau schon dreimal ins Ausland hinterhergezogen und hat sich dreimal beruflich neu erfunden. Er ist mit einer niederländischen Diplomatin verheiratet, alle vier Jahre ziehen die beiden mit ihren Töchtern um.

 Vanille, Chili, Kakao und Kaffee – damit haben sich Clemens Fehr und Antonia Schwoche ihren Lebenstraum im Ausland erfüllt. Auch sie sind für die Liebe in die Ferne gezogen, er nach Afrika, sie nach Lateinamerika. Fehr lebt als Farmer in Uganda, Schwoche betreibt in Peru ein Kaffeehaus.

 Nicht alle Auswanderer, die wir in diesem Kapitel vorstellen, sind noch mit dem Partner zusammen, für den sie Deutschland verließen. Fiona Kau zog für ihren Freund nach Mauritius, die Beziehung zerbrach – aber sie blieb. »Seit ich hier bin, habe ich gelernt, mich einfach auf Dinge einzulassen und Gelegenheiten zu ergreifen, wenn sie kommen«, sagt sie. Sie arbeitet auf Mauritius als Psychologin für Kinder und Jugendliche.

 Lutz Rahe hat seine große Liebe nicht im Urlaub, sondern im Internet kennengelernt. Sie wohnte in Singapur, er in Hamburg, beide waren verheiratet, aber nach vielen Chats, Telefonaten und zwei Besuchen war ihnen klar: Das ist etwas Ernstes zwischen uns. Und sie vereinbarten: Wer zuerst einen neuen Job findet, zieht um. Und so lebt Rahe nun in Singapur. Er arbeitet dort als Informatiker.

 In der neuen Heimat von Karin Haß gibt es kein Internet und auch kein fließendes Wasser. Sie hat sich in Sibirien in einen Pelztierjäger vom Volk der Ewenken verliebt. Ihr Dorf ist nur per Boot zu erreichen – und mindestens vier Monate im Jahr von der Außenwelt abgeschnitten, weil der Fluss nicht befahrbar ist, wenn er zufriert oder taut. Seit 14 Jahren sind die beiden verheiratet. »Er hat für mich das Trinken aufgegeben. Ich bin für ihn von der Vegetarierin zur Fleischesserin und von der Feministin zur Hausfrau geworden«, sagt sie.
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 Vom Glück, jeden Tag barfuß zu gehen

 Carina Wenzel, 41, lebt auf den Cookinseln im Südpazifik. Für ihre Arbeit als Tauchlehrerin steht sie früh auf und macht spät Feierabend. Und fühlt sich doch frei wie nie zuvor.

 Fünf Jahre lang hatte ich ihn nicht gesehen: einen Freund aus meinem Abi-Jahrgang. Dann besuchte ich ihn auf Rarotonga, einer der Cookinseln, mitten im Südpazifik. Und verliebte mich – in die Insel, das Meer, die Menschen und in den Schulfreund. Er sagte mir, das müsse wohl der Tauchlehrereffekt gewesen sein.

 Nach dem Abi hatte ich erst einmal eine Ausbildung zur Schreinerin gemacht und war dann nach Italien gezogen, um Italienisch zu lernen. Ich habe sieben Jahre lang dort gelebt – es war eine gute Zeit, ich mochte das Land. Nur richtig glücklich wurde ich da nicht. Also machte ich eine Weltreise, um herauszufinden, was ich wirklich wollte: Ich flog nach Hongkong, Australien, Neuseeland, auf die Cookinseln, in die USA und nach Kanada.

 Auf den Cookinseln fühlte ich mich am wohlsten, hier hat alles gepasst. Die Menschen, die Natur, ich sammelte Muscheln und ging tauchen. Und entschied mich dazu, mein Leben in Italien hinter mir zu lassen, um nach Rarotonga zu ziehen.

 Ich verkaufte meine Sachen, kündigte meine Verträge, verabschiedete mich von den Menschen, die ich liebgewonnen hatte. Es fiel mir relativ leicht zu entscheiden, welche Sachen ich in mein neues Leben mitnehmen wollte: alles, was ich gern hatte, meine Lieblingsklamotten, eine Decke, Tauchzeug, eine Edelstahlpfanne und andere Kochutensilien. Auf den Flug nahm ich nur einen Reiserucksack und eine Tasche fürs Handgepäck mit.

 Es ist schon etwas anderes, wenn man mitten im Südpazifik auf einer 67 Quadratkilometer großen Insel lebt, die nur 9000 Einwohner hat. Ich bin in einer Großstadt aufgewachsen, hatte nie zuvor in einem wirklich kleinen Dorf gelebt, wusste nicht, ob mir das nicht zu einsam werden würde. Ich reiste mit einem Touristenvisum ein, das sechs Monate gültig war – und sagte mir, wenn es nicht passt, dann fliege ich wieder zurück.

 In Rarotonga angekommen, zog ich bei meinem Schulfreund ein und half in seiner Taucherbasis aus. Er verleiht hier unter anderem auch Motorroller, Fahrräder und Kajaks. Es hat gepasst, ich bin nicht zurückgeflogen und arbeite immer noch im Geschäft mit.

 Inzwischen wohne ich seit mehr als neun Jahren hier und bereue keinen einzigen Tag. Ich habe eine Arbeitsgenehmigung, mit der ich im Land bleiben darf. Sie muss aber jedes Jahr erneuert werden. Nach zehn Jahren hier kann ich eine Daueraufenthaltsgenehmigung beantragen. Ich würde wirklich gern bleiben. Es ist aber nicht garantiert, dass ich die Genehmigung bekomme.

 Zu zweit auf 20 Quadratmetern

 Normalerweise stehe ich jeden Tag um 6.45 Uhr auf und bin kurz vor acht im Shop. Ich gehe mit den Touristen tauchen, verleihe Ausrüstung, repariere Fahrräder oder Roller, mache sauber, gebe Tauchkurse. Kein Tag ist wie der andere. Zwischen 17 und 18 Uhr mache ich Feierabend. Ich bin die einzige richtige Angestellte und arbeite von Montag bis Freitag, an den Wochenenden habe ich normalerweise frei.

 Seit der Corona-Krise gibt es hier nun keine Touristen mehr. Nur noch einmal die Woche kommt ein Flugzeug aus Neuseeland her – mit mehr Fracht als Passagieren. Zum Glück unterstützt uns die Regierung. Private Haushalte brauchen keinen Strom mehr zu zahlen, und unser Vermieter hat die Miete reduziert. Unser Alltag ist gemütlicher geworden. Wir haben ja keinen Zeitdruck mehr.

 Die Zeit nutzen wir jetzt, um uns weiterzubilden. Ich habe etwa ein paar Kurse über Problem- und Konfliktmanagement, Teamwork und Teambuilding sowie einen Marketingkurs absolviert.

 Obwohl mein Freund und ich normalerweise gemeinsame Tagesabläufe haben und unser Bungalow nur 20 Quadratmeter groß ist, gehen wir uns nicht auf die Nerven. Die meiste Zeit verbringen wir ohnehin draußen in der Natur. Wir wohnen 700 Meter vom Meer entfernt, und ich bin auch ganz froh darüber, nicht direkt am Strand zu leben. Manchmal kann es da schon ziemlich stürmisch werden, und Zyklone können viel Schaden anrichten.

 Um die Ecke haben wir einen Tante-Emma-Laden, aber Lebensmittel kaufen wir meist in einem großen Supermarkt. Für einen Liter Milch zahlen wir 2,40 Neuseeland-Dollar, das sind umgerechnet 1,50 Euro. Ein 500 g-Stück Gouda kostet 7,30 Euro. Ich verdiene hier umgerechnet 850 Euro netto im Monat, und wir zahlen regulär knapp 410 Euro Miete. Wenn man viele westliche Lebensmittel oder Milchprodukte braucht, ist das Einkaufen eher kostspielig. Aber wenn man zum Beispiel ein Kilo frischen Gelbflossenthunfisch möchte, bezahlt man zwischen zehn und 15 Euro dafür. Auf dem Markt gibt es frische Gemüsesorten zu erschwinglichen Preisen. Und vieles wächst je nach Saison einfach im Garten oder beim Nachbarn auf dem Feld, der uns gern mal einen Sack Tomaten abgibt. Ein Freund versorgt uns mit Bananen und anderem Obst.

 Normalerweise fliegen wir alle zwei Jahre nach Deutschland. Das ist selbstverständlich teuer und umständlich. Die Flüge gehen entweder über Los Angeles und London oder über Auckland und Asien, und wir zahlen meist zwischen 1200 und 1700 Euro dafür.

 Ich freue mich immer riesig, wenn ich meine Familie und Freunde in Deutschland besuche. Und natürlich tut mir das Abschiednehmen von geliebten Menschen weh, doch ich merke bei jedem meiner Besuche wieder aufs Neue, wie nach ein paar Wochen die Sehnsucht nach meiner Insel wächst. WhatsApp und Skype machen das Kommunizieren heutzutage sehr viel einfacher. Mit meinem Vater telefoniere ich einmal in der Woche.

 Meine Zeit in Italien vermisse ich überhaupt nicht. Ich fühle mich frei und ungebunden, alles passt. Allein, dass ich jeden Tag barfuß laufen kann, ist für mich ein großes Glück. Was jedoch jetzt in der Corona-Krise an mir nagt, ist die Ungewissheit. Ich weiß nicht, wann ich meine Familie wiedersehen kann, und ich weiß auch noch nicht, wie lange wir noch warten müssen, bis die ersten Touristen wieder auf die Insel finden. Aber wir kommen schon über die Runden.

 Jedem, der auswandern will, rate ich, seinem Herzen zu folgen, aber sich auch zu fragen, ob er auf der anderen Seite der Erde wirklich arbeiten könnte. Natürlich braucht man Geld zum Überleben und muss flexibel sein, sollte nicht stur an einem Plan festhalten.

 Ich habe keine Kinder. Hätte ich welche, könnte ich dieses Leben hier nicht so führen wie jetzt. Mutterschutz gibt es nur für vier Wochen, und ohne zu arbeiten habe ich kein Anrecht auf eine Arbeitserlaubnis und müsste das Land verlassen. Klar mag ich Kinder, aber ich finde es nicht schlimm, dass ich keine habe.

 In Rarotonga gibt es sehr viele Expats, jedoch verlassen die meisten die Insel nach zwei, drei Jahren wieder. Einer Expat-Gemeinschaft würde ich mich nicht zuordnen. Unser enger Freundeskreis besteht aus Ausländern und Insulanern.

 Wenn es regnet, bleiben wir auch gerne zu Hause, schauen uns den Tatort auf YouTube an oder lesen. Wenn ich neue Bücher brauche, dann bestelle ich sie mir einfach online. Zum Glück kommen sie normalerweise auch hier an – am Ende der Welt.
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 »Mein Einkommen kann mit dem einer Anwältin mithalten«

 Annette Horschmann, 53, hatte gerade das erste Staatsexamen in Jura bestanden, als sie sich im Urlaub auf Sumatra in einen Einheimischen verliebte – und blieb. 27 Jahre später lebt sie immer noch dort.

 Der Abend, an dem Annette Horschmann sich verliebte, war ihr erster auf der Insel. Sumatra hatte gar nicht auf ihrer Reiseliste gestanden. Aber dann hatten ihr an einem Strand in Thailand andere Backpacker vom größten Kratersee der Erde erzählt, und sie war spontan nach Indonesien geflogen. Für den Mann, den die damals 26-Jährige auf der Insel Samosir traf, opferte sie ihre geplante Karriere als Anwältin.

 Das erste Staatsexamen in Jura hatte Horschmann gerade bestanden. Die Reise sollte eine Verschnaufpause vor dem Referendariat sein. Doch zurück in Deutschland packte sie nur einen Stapel C
Ds ein und machte sich wieder auf die Reise, zurück nach Samosir.

 »Meine Eltern waren damals sehr besorgt. Sie hatten Angst, ich würde eine Schmalspur-Juristin werden, weil ich nur das erste Staatsexamen hatte«, sagt Horschmann. »Aber sie hatten mir mit 18 gesagt: ›Du stehst jetzt auf deinen eigenen Füßen.‹ Und daran erinnerte ich sie.«

 Sie selbst habe keine Sekunde an ihrer Entscheidung gezweifelt, sagt sie. Und es sind viele Sekunden seit damals vergangen, mehr als 800 Millionen, um genau zu sein. Annette Horschmann lebt seit 27 Jahren auf Samosir. Sie hat den Mann, in den sie sich als junge Reisende verliebte, geheiratet und seine Heimat zu ihrer gemacht. Die beiden betreiben ein kleines Hotel mit 36 Zimmern und haben drei Kinder. Zwei leben gerade in Deutschland; die Tochter studiert, der Sohn macht eine Ausbildung bei einem Sternekoch. Horschmann ist überzeugt, dass sie wieder zurückkommen werden nach Samosir. »Sie wissen, in welchem Paradies sie hier leben.«

 Das Hotel liegt direkt am See Toba, umgeben von grünen Hügeln, Reisfeldern und Plantagen. Die Gästezimmer verteilen sich auf mehrere Häuser mit spitzen Dächern, die an Zipfelmützen erinnern. Es ist die traditionelle Bauweise der Region – und ein Teil des Erfolgsrezepts von Horschmann, wie sie sagt. »Wir haben bewusst diese traditionellen Häuser gekauft, weil uns Nachhaltigkeit und Authentizität wichtig sind.«

 Nie einen Kredit aufgenommen

 Sie sieht sich als Vorreiterin einer Ökotourismus-Bewegung. Langsam wachsen, nachhaltig wirtschaften, das ist ihre Maxime. »Wir haben nie einen Kredit aufgenommen, sondern sind Stück für Stück größer geworden.«

 Ihr Start in die Selbstständigkeit war ein vegetarisches Restaurant. Mit den ersten Gewinnen kaufte sie ihr erstes Zipfelmützen-Häuschen, zwei Gästezimmer bot sie an. Nach und nach kamen weitere Häuser hinzu. Heute sagt sie: »Mein Einkommen kann mit dem einer deutschen Anwältin mithalten.«

 Sich selbstständig zu machen sei in Indonesien sehr viel einfacher als in Deutschland, schon allein, weil Löhne und Baukosten viel günstiger seien. Die Bürokratie sei allerdings manchmal noch nerviger. Gerade kämpft sie um Lizenzen für die Entsorgung von vermeintlich gefährlichem Müll – der letztlich doch auf den örtlichen Müllkippen verbrannt wird.

 »Ich bin hier mittlerweile schon als kritische Mitmischerin bekannt«, sagt Horschmann. »Ständig gibt es Meetings, werden Lizenzen und Logos entworfen, aber um konkrete Lösungen kümmert sich niemand. Da kann ich nicht den Mund halten!«

 Sie spricht fließend Indonesisch und mischt gerne mit in der Regionalpolitik. Dass die Region rund um den Kratersee von der Unesco zum Geopark, einer Modellregion für nachhaltige Entwicklung, erklärt wurde, sei unter anderem auch ihr zu verdanken, sagt sie. »Da bin ich stolz drauf.«
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